
BERLIN - Rente mit 66? Nein danke.
Georg Brunnhuber hat da ganz ande-
re Pläne. Der frühere CDU-Bundes-
tagsabgeordnete aus Oberkochen
und bis zum Jahresende Cheflobby-
ist der Bahn startet jetzt noch einmal
neu durch. Er ist als Vorstandsvorsit-
zender des Fördervereines Stuttgart
21 vorgesehen – allerdings nach einer
Umgliederung der Strukturen.

Damit sitzt Brunnhuber bald ein-
mal mehr auf einem hochpolitischen
Platz: Denn es handelt sich im wei-
testen Sinne um Lobbyismus für das
umstrittene Bahnprojekt, für das
sich Brunnhuber seit Jahren stark-
macht. 

Die Idee, ihn zu fragen, hatte der
Bahnvorstand für Infrastruktur, Vol-
ker Kefer, der Mann, der bei den
Schlichtungsgesprächen mit Heiner
Geißler die Bahn vertrat.

Weiß es die Frau?

„Ich weiß noch nicht, ob Du Deiner
Frau alles erzählt hast, was du noch
weiter so vorhast“, meint humorvoll
Bahnchef Rüdiger Grube beim Ab-
schied Brunnhubers aus dem Bahn-
tower in Berlin. Denn klar ist, was
immer Brunnhuber so beginnt, er tut
es mit Leidenschaft. „Man muss
überzeugt sein, dass es richtig ist“,
sagt er selbst an diesem Abend, bei
dem es in jedem Sinn des Wortes ei-
nen Großen Bahnhof für ihn gibt.

Von Stuttgart 21 ist Brunnhuber
überzeugt. Er weiß, dass er noch
„schwierige Monate vor sich hat bis
zur Landtagswahl“. Für CDU-Mit-
glied Brunnhuber scheint es keine
Frage, dass es danach einfacher wird.
„Wir wollen das Projekt positiv be-
gleiten, die städtebaulichen Mög-
lichkeiten aufzeigen“, hat sich
Brunnhuber vorgenommen. Als
Bahn-Insider ist er ideal auf diesem
Posten, denn er hat sowohl einen gu-
ten Kontakt zu Rüdiger Grube als

auch zur Politik in Stuttgart und Ber-
lin. 

„Ich bin seit der ersten Stunde für
Stuttgart 21 eingetreten“, sagt Brunn-
huber und verweist stolz auf die neu-
este Umfrage, dass jetzt auch 70 Pro-
zent der Bürger in Baden-Württem-
berg dafür seien. Kein Wunder,
meint ein schwäbischer Abgeordne-
ter nüchtern, schließlich sehen die
Leute jetzt die ersten Baumaßnah-
men, und da sei man „Schwabe ge-
nug“, jetzt auch auf den Bauerfolg zu
hoffen.

Unions-Fraktionschef Volker
Kauder ist seit vielen Jahren mit
Brunnhuber befreundet, sie haben
zusammen im Bundestag angefan-
gen. Er beschreibt Brunnhuber als
fröhlichen Menschen, der gerne wir-
belt, der anderen mit Emails und An-
rufen gute Tipps gibt, ein Freund, auf
den er sich immer verlassen konnte. 

„Es war ein Fehler, ihn in den Auf-
sichtsrat der Bahn zu schicken“, sagt
Kauder zurückblickend, denn von
diesem Tag im Jahr 2007 an war er in-
fiziert. Er habe zuerst oft von der
Bahn gesprochen und später habe
niemand mehr überhaupt etwas ge-
gen die Bahn sagen dürfen. 

Kauder lobt Brunnhubers natürli-
che Autorität, die auf fachlicher
Kompetenz beruhe. Aber er weiß,
dass Brunnhuber auch anders kann.
„Deine Karriere ist beendet, bevor
sie begonnen hat“, habe der manch-
mal jungen Kollegen gedroht, die
nicht so wollten wie er will. 

Bahnchef Rüdiger Grube hat so
etwas natürlich noch nicht erlebt.
„Du kannst gar nichts anderes als gu-
te Stimmung – das wird Dir bei Stutt-
gart 21 helfen“, sagt Grube zu Brunn-
huber. 

Neben guter Stimmung ist Brunn-
huber aber auch für viel diplomati-
sches Geschick bekannt. Jahrelang
war er Landesgruppenchef der Uni-
onsfraktion und als solcher auch Rat-
geber für Angela Merkel. Die Kanz-
lerin erinnert sich noch gut dran,
dass sie als Kanzlerkandidatin ein-
mal Brunnhuber gefragt hatte, ob sie
eigentlich konservativ genug sei „für
Euch da unten im Süden?“ Worauf
Brunnhuber antwortete. „Ach, lass
mal, konservativ sind wir allein. Sieh
du mal zu, dass unsere Töchter bei
der Stange bleiben.“ 

Brunnhuber war in seinen 19 Jah-
ren im Bundestag (1990 bis 2009)
zum Schluss als Chef der sogenann-
ten Teppichhändler-Runde der
mächtigste Landesgruppenchef im
Bundestag, der die CDU-Landes-
gruppen koordiniert. Er hat viel für
die Kanzlerin getan – obwohl es kein
Geheimnis ist, dass er sich, wie so
viele im Süden, erst für Edmund Stoi-
ber eingesetzt hatte. 

Georg Brunnhuber, gelernter
Zimmermann und später Ingenieur,
hat einmal erzählt, dass er über sein
Elternhaus quasi organisch in die
CDU hineingewachsen sei. Mit sei-
nem guten Netzwerk und handwerk-
lichem Geschick aus 40 Jahren Politi-
kerfahrung nimmt er jetzt in Stutt-
gart eine Funktion wahr, die maßge-
schneidert ist für Leute mit langer
politischer Erfahrung und viel inne-
rer Ruhe.

Er sei der richtige Mann für das
künftige Bahnprojekt Stuttgart-Ulm,
sagt Rüdiger Grube. „Der Täter
kommt zum Tatort zurück, in den
Südwesten.“ Brunnhuber sollte ei-
gentlich schon Anfang des Jahres sei-
nen Posten als Cheflobbyist der

Bahn aufgeben, doch Nachfolger Ro-
land Pofalla, der gerade frisch aus
seinem Job als Kanzleramtsminister
kam, brauchte eine Karenzzeit vor
dem neuen Job. Seit Pofalla sich bei
der Bahn verdingte, schwelt in Berlin
die Diskussion über die Karenzzeit
für Politiker. Die Große Koalition
wollte ein Gesetz auf den Weg brin-
gen, doch geschehen ist noch nichts.
Die angepeilte Karenzzeit von einem
Jahr hat Pofalla allerdings jetzt mit
oder ohne Gesetz hinter sich ge-
bracht. Er wird Anfang Januar in das
Büro im Bahntower einziehen. 

Brunnhuber denkt, wenn er auf
seine letzten fünf Jahre bei der Bahn
zurückblickt, vor allem an die größte
politische Herausforderung: Der
Forderung, den Konzern zu zer-
schlagen, zu begegnen. Er hat
in Berlin und Brüssel zu-
sammen mit anderen ge-
kämpft, dass der inte-
grierte Konzern
bleibt, und dies im
Laufe des Jahres
geschafft. Trenne
man Netz und
Betrieb, führe
dies zu einer
Verschlechte-

rung des Gesamtsystems, ist Brunn-
huber überzeugt. Und es kommt fast
einem Abschiedsgeschenk aus Ber-
lin gleich, dass am Abend des Ab-
schieds-Empfangs der Haushaltsaus-
schuss 28 Milliarden für das Be-
standsnetz der Bahn gebilligt hat. Für
„unsere Firma“, wie Brunnhuber
stolz meint, denn das System Schie-
ne habe viele Freunde. 

Hobby sind die Enkel

Schon der Abschied aus dem Bun-
destag vor fünf Jahren hat ihm mehr
Zeit fürs Private beschert. Während
er sich als Abgeordneter am Wo-
chenende um den Wahlkreis küm-

mern musste, hat er als Bahn-Lobby-
ist nicht immer, aber weitgehend
frei. Hat er sich schon Hobbies zuge-
legt? „Mein größtes Hobby sind Emi-
lio und Pius“, sagt Brunnhuber, seine
zwei Enkel, vier Jahre und ein Jahr.
Pius ist am Abschiedsabend im
Bahntower dabei genau wie Brunn-
hubers Frau und seine zwei Töchter.
Brunnhuber genießt die Freizeitbe-
schäftigung mit der Familie, Ausflü-
ge und Wanderungen.

Lässt er noch einen Koffer in Ber-
lin? Nein, so langsam werde er seine
Wohnung aufgeben. „ich bin gerne
auf der Ostalb und will auch meine
Freizeit dort verbringen“,sagt
Brunnhuber. „Aber so lange ich ge-
sund bin, arbeite ich gerne.“ Keine
Frage, er wird auch für S 21 wirbeln.

Spätestens ab 4. Februar, wenn der
Unterstützerverein Stuttgart ihn

offiziell beruft. 
„Wenn wir 2021 den

Bahnhof eröffnen , sind Sie
alle eingeladen“, ver-

spricht Brunnhuber den
Gästen in Berlin. Der
Mann ist nicht nur ein
guter Strippenzieher,
er ist auch Optimist. 

Der „Bundes-Schorsch“ kehrt ins Land zurück

Von Sabine Lennartz
●

Georg Brunnhuber startet eine dritte Karriere als Cheflobbyist beim Bahnprojekt Stuttgart 21

Als Bahn-Lobbyist wird Georg Brunnhuber in Stuttgart ganze Arbeit leis-
ten müssen. Am Montag wurde zum 250. Mal vor dem Bahnhofsgebäude
gegen S21 demonstriert. FOTO: IMAGO 

„Du kannst gar nichts
anderes als gute

Stimmung – das wird
Dir bei Stuttgart 21

helfen.“
Bahnchef Rüdiger Grube

zu Georg Brunnhuber

.
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LEUTKIRCH - Gibt es ihn wirklich,
diesen leibhaftigen „Traum aller
Schwiegermütter“? Nun, der TV-
Moderator Jörg Pilawa, der am Mitt-
wochabend im „Talk im Bock“ zu
Gast war, mag seine Macken haben.
Muss ja so sein. Aber selbst wenn,
wusste er diese beim Talk mit Rai-
mund Haser zu verbergen – und
dürfte sich somit bei den anwesen-
den Müttern für die engere Auswahl
qualifiziert haben. 

Ob man Jörg Pilawa als den TV-
Moderator mit den meisten Verweil-
stunden auf deutschen Bildschirmen
wahrnimmt, hängt vom Sehverhal-
ten ab. Denn der smarte Hamburger
moderiert vor allem Ratesendungen
im Vorabendprogramm. Wer grund-
sätzlich erst zur „Tagesschau“ ein-
schaltet, hat wenig vom Dauerbren-
ner „Das Quiz mit Jörg Pilawa“ mit-
bekommen, einem der erfolgreichs-
ten Formate der ARD vor 20 Uhr, das
bis 2010 immerhin neun Jahre lang
auf Sendung war. Aber dann gab es ja
noch die Abendshow „Frag doch mal
die Maus“, „Deutschlands Super-
hirn“, „Der Superchampion“, „Rette
die Million“, und, und, und. Pilawa
räumt auf Nachfrage von Raimund
Haser ein, dass er sich selbst kaum an

jede einzelne seiner Quizsendungen
erinnern könne.

Nicht nur Freunde haben ihm die
Dauerpräsenz und seine unaufgereg-
te Art eingebracht. Aber siehe da, der
gute Jung‘ kann auch scharf schie-
ßen, wenn auch mit einem Lächeln:
Das Überangebot an Talk-Formaten
seiner Kollegen führe dazu, dass man
eine Talkshow nicht von der anderen
unterscheiden könne, so Pilawa in
Leutkirch. Da bleibe er doch lieber
bei seinen Quizsendungen. 

Einst Verkäufer für Männermode

Wie viele prominente Moderatoren,
produziert Pilawa seine Sendungen
inzwischen selbst mit seiner Firma
„Herr P“. Somit sichert er sich die
Rechte an den Formaten und ver-
dient auch noch Geld damit, wenn er
selbst gar nicht mehr als Moderator
auf der Bühne steht. Als cleverer Ge-
schäftsmann outet er sich ohnehin,
hat er doch seine weit zurückliegen-
den Erfahrungen als Verkäufer von
Männermode genutzt, um nun in ei-
nem eigenen Geschäft Maßanzüge
anzubieten.

Nehmerqualitäten musste Pilawa
beweisen, als seine neue Ratesen-
dung das „Quizduell“ zum TV-De-
saster des Jahres 2014 wurde. Als er
nämlich am 12. Mai erstmals im ARD-

Vorabendprogramm auf Sendung
ging („noch eine halbe Stunde vor
Beginn hieß es, alles sei technisch
kein Problem!“) und die Fernsehzu-
schauer mit einer App live gegen die
Studiokandidaten antreten sollten,
brach nach der ersten Frage das Sys-
tem zusammen. Die Raterunde ende-
te damit, dass Zuschauer ihre Ant-
worten per Fax ins Studio schickten
und in künftigen Sendungen Studio-
publikum die deutsche Internetge-
meinde ersetzt hat.

Heute räumt der damals mit Hä-
me übergossene Pilawa ein, dass das
„Quizduell“ ohne die Dauerpannen
wohl nie Thema in allen Medien ge-
wesen wäre. „Spiegel Online“ be-
scheinigte ihm gar die beste Krisen-
moderation seit Marcel Reifs und
Günther Jauchs „Torfall von Ma-
drid“, als die beiden 1998 mit ihrem
Dampfgeplauder eine Stunde Warte-
zeit überbrückten. Die ARD jeden-
falls hält an der Idee, die Zuschauer
per App zu beteiligen, fest. Am 2. Fe-
bruar 2015 geht „Quizduell“ wieder
auf Sendung. Mit Pilawa und einer
IT-Abteilung, die ihm jetzt schon be-
stätigt, dass alles „kein Problem“ sei.
Man wird sehen.

Es sind Fehler wie diese, welche
nach Meinung des Moderators das
Fernsehen menschlicher und inte-

ressanter machen. Als seine TV-Kar-
riere 1996 in der Sat.1-Sportsendung
„ran“ begann, wurden viele Sendun-
gen noch live oder zumindest in
Echtzeit gedreht und gesendet. In-
zwischen werden die meisten Shows
aus Kostengründen aufgezeichnet
und nachträglich geschnitten, was
seiner Meinung nach das Leben aus

den Sendungen nimmt. Aber man
merkt ihm an, dass er sich nicht ver-
bohrt in diese Problematik. Er wirkt
wie einer, der seinen Job gerne macht
– aber den Job nicht mit dem eigentli-
chen Leben verwechselt. Das findet
woanders statt. Vor allem in seiner
Familie im Hamburger Stadtteil Ber-
gedorf, bei seiner Frau Irina, der
Tochter des bekannten Zukunftfor-
schers Horst Opaschowski, und den
vier Kindern. Seine Entscheidung
vor vier Jahren, eine längere Auszeit
mit seiner Familie zu nehmen, dürfte
von Kennern der Branche belächelt
worden sein. Und wahrscheinlich
hat er schon damals souverän zu-
rückgelächelt, so wie nun in der
Leutkircher Festhalle. 

Von seinem Familienleben gibt
Pilawa mehr Preis als andere Promis,
erzählt, wie er seine Frau kennenge-
lernt hat, als sie in seiner Show das
Warm-up fürs Publikum gemacht
hat. Wirklich ereifern kann er sich
über Mängel in der Bildungspolitik,
spricht schon vor dem eigentlichen
Talk mit Verve von einer Benachtei-
ligung der Jungen im Schulsystem,
von der Versagensangst, die den
Spaß am Lernen zunichtemache. Er
fordert, das Fach „Soziale Kompe-
tenz“ in den Lehrplan fest mit aufzu-
nehmen, zweistündig und mit einer

Note im Zeugnis. Ja, wenn’s um Kin-
der und Erziehung geht, legt er fast
mehr Leidenschaft an den Tag als in
seinen Shows. Wahrscheinlich wäre
er auch ein guter Lehrer geworden,
was nach einem abgebrochenen Me-
dizinstudium („Das Fernsehen ist ein
Sammelbecken aller Studienabbre-
cher!“) auch sein Berufsziel war.
Aber die Rampensau in ihm war
dann doch stärker. 

Allerdings nicht stark genug, um
vor zwei Jahren den „riesigen Tan-
ker“ namens „Wetten, dass…?“ zu
übernehmen. Das hat er seinem
Freund Markus Lanz überlassen, den
er für einen guten Talker hält. Aber
das Maß aller Dinge für eine solche
Mammut-Show sei eben doch Tho-
mas Gottschalk.

Jörg Pilawa weiß eben, was er
kann – und was nicht. Oder nicht im-
mer. Denn als er beim Talk im Bock
die Liste mit den Namen der Spender
für die Weihnachtsaktion vorlesen
soll, sind selbst die Arme des großen
Blonden nicht lange genug und er
muss sich eine Lesebrille aus dem
Publikum leihen. Auch Traum-
Schwiegersöhne sind nicht gefeit vor
kleinen Altersgebrechen. Später ge-
steht er, der im kommenden Jahr 50
Jahre alt wird, dass er zu eitel für eine
Lesebrille sei. Endlich ein Makel…

Mann ohne Macken 
Jörg Pilawa plaudert beim Leutkircher „Talk im Bock“ über seinen Freund Markus Lanz und die Mängel im deutschen Bildungssystem

Keine Berührungsängste: Beim
„Talk im Bock“ lieh sich Jörg Pilawa
die Brille unserer Redakteurin. 
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Von Katja Waizenegger
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